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Abschiedsworte von Pfarrer Karl Brassel

in Zürich-Oberstraß

29. April 1954

ps. 119, 76: 4Deine Gnode müsse mein Trost sein,

wie du deinem Knecht zugesagt hast.»

Liebe Traouerversammlung,

Vor einer Reihe von Jahren hot unser heimgegoungener Vofer einmol

geäubert, duf seinem Grobstfein möchtfe er diesen Psolmvers haben:

Aerr, deine Gnode müsse mein Trost sein.“ Er ließ das beiläufig

verlauten, aber mitf der ihm eigenen Besftimmtheif. Der Wunsch war

bezeichnend für sein Denken. Damals erfreute er sich noch des Voll-

besifzes seiner körperlichen und geisfigen Kräffe. Trotzdem rüstete er

cich innerlich zum letzten Gong. Er war seitf langem für den Heimruf

völlig bereit. Und nicht nur die Tafscuche seiner Bereifschoft, sondern

duch deren besondere Art erhellt deutlich aus der Mohl gerode dieses

Bibelspruchs. Wir wollen sie mit Ehrfurcht zu verstehen suchen.

Dem Chordbderbild unseres lieben Vofers verlieh ein dusgespro-

chenes Streben nach unbedinꝗgtfer Rechtschoffenheit das Gepräge. Gonz

qaus dem Herzen gesprochen wor ihm der 119. Psalm, dieses Hohelied

eines gewissenhaffen Lebenswondels nach dem Gesefz des Herrnu. Wie

Connfe er sich duf halfen über Leichtsinn, Liederlichkeit, Unzuverlässigꝗ-

eit, Falschheitf und Unmoral! Er sfellfe an sich selber höchste Anforde-

rungen und übfe sich wie Paulus, allezeit ein unverletztes Gewissen zu

huben gegenuüber Gottf und den Menschen. Wie weilound für Nathandel

Connfe für ihn das Zeugnis gelten: «Siehe, ein Mensch ohne falsch.

Nicht zufällig gehörte Bayard, der Riffer ohne furcht und Tadel, zu

seinen geschichflichen Lieblinꝗsgestolten. Aber gleich ihm lift er zuwei-

len unfer dem Gefühl, Schildholfer einer verfallenden Mährung zu sein.



So wird in der Erinnerung an unseren lieben Vofer forfleben das

Bild einer charokfervollen Persõnlichkeit, welche mit dem unsträflichen

Mandel nach Goftes Wort strengen Ernst zu machen gewohnt war.

Sein Bekenntnis zu dem bekannten Spruch Psalm 119, 9 häfte uns

nicht überroscht. Und doch hoft er sich nicht jenen Vers vom unsträfli-

chen Wandel nach Goffes Wort zur Losunꝗ erkoren, sondern die Biftfe

des ꝗgleichen PSolmisfen: «Herr, deine Gnode müsse mein Trost sein.»

Hier wird durch dlles gewissenhafte Mühen um einen goftgefälligen

WMandel hindurch sichtbar der verborgene Mensch des Herzens, der

nauch einem Apostelworf köstlich ist vor Goftf.

Sein fiefsffes Verlangen ging nach der Gnade, und sein innerster

Glauube dlammerte sich on die Gnodenverheißung, die Goff seinen

Knechfen zugescagt hof. Aufrecht im Leben sfehend, war er ein demũtiger

Mann, seiner Unzulänglichkeiten wohlbewußt. Gerode weil er es so

ernst nahm mit der alfftesftamentlichen fFrömmigkeit, setzte er seine

gunze Zuversicht duf Goftes Erbarmen, welches das fehlende nicht

anrechneft, sondern um jesu Christi willen die Sünde vergibt und die

Mängel zudeckd. Wie sehr er das religiõs-siftliche Gesetz hochhielt und

es sich zur unbedingtfen Richtschnur machte, so bedeufete es ihm doch

nie das Allerletzte, Sondern immer nur etwas Vorläufiges, das ihm zum

Megweiser uber sich selbstf hinaus wurde. Er empfand es mit Paulus als

den Erzieher zu Christus hin. Die Gnode unseres Herrn Jesu Christi und

die Liebe Goffes und die Gemeinschadft des Heiligen Geistes, das waren

die Kräftfe, von denen er gelebthaf.

Sie wurden ihm als Vermächtfnis seiner frommen klfern schon in der

Jugend bedeuftsam. Die Erinnerung un die morkonte Pfarrergestalt

seines Vofers und an die schlichte Güte seiner Mufter blieb ihm bis in

seinen späten Lebensabend dußerordentlich lebendig und leuchtete

noch hell in seinem Gedächtnis, ols zunehmende Alftersschwäche ihm

die Coarheitf des Denkens mehr und mehr trübte.

Als Spätꝗgeborener war er das jüngꝗstfe Kind seiner Eltern. Die Elfern,

ſohann Hermann Brossel dus St. Margrethen und Annd, geborene

Kobelt, gleichfalls im Rheintaol beheimodtet, beide seit längerer Zeit

verwifwet und als Schwager und Schwägerin längst umeindnder



besorgt, gingen im Advent 1866 mifeinonder die Ehe ein. Der damals

56 jahrige Hochzeiter ließz sich wohl nicht zuletzt von der Absichtleiten,

den heranwachsenden Kindern seines verstorbenen Bruders und seiner

Schwägerin ein rechter Vaoter zu werden. Die Ehe im Pfarrhous zu

Maladers ob Chur gesfolfete sich sehr glücklich und Wurde am

22. Oſſober 1868 durch die Geburt unseres lieben Heimgegongenen

geseꝗnet. Er verlebte dort acht sonnige Jahre in einem großen fFomilien-

reis, zu dem außer seinen Holbgeschwistfern noch weitfere jugendliche

Verwandfe und ein gleichalfriger Pflegbruder dus armen Verhältnissen

gehörtfen. Die Eltern verstonden es frof? dem sehr kargen kEinkommen,

hren verschiedenen Kindern eine glückliche Jugend zu bereifen. Später

ubersiedelfe die fFamilie in das Pfarrhaus Sdus im Prätigau, wo der

Enischlafene die Primorschule zu Ende besuchte, um dann ins Unfer-

gymnasium der kvaung. Lehraunsftalt Schiers einzutrefen.

Dort traof den fünfzehnjährigen die Nachricht vom Heimgangseines

Vofers, der mit 73 Jahren einer Lungenentzündung erlag. Unser Voter

hof off bedauert, daß er seinen im ganzen Bündnerland wegen seiner

Chourodlderfestigkeit, Frõmmigkeit und notfürlichen Origꝗindlifät hoch-

geschätzten Vofer just in seinen enfscheidenden Jugendjahren hauffe

verlieren müssen. Die Muffer blieb ihm, und der ein Dufzend Jahre

àlfere Bruder ersefzte ihm mit grober Treue die väferliche Leifung.

Ein überdus dankbares Andenken bewohrfe er duch seinem damadligen

Schuldirekcfor und Konfirmofor, der ihm den Geleitspruch aus dem

Jakobusbrief ins Leben mitgob: WMer da weiß Gufes zu tun, und tuf's

nicht, dem ist es Sünde.“ Diesen Sdotz, den der Knobe erst ziemlich

unwillig hinnahm, hot er sich als Mann ins Gewissen geschrieben.

Menn er später in seinem langen Pfarrerleben gerode als pflicht-

bewußfer Seelsorger trotz oft grober Mudigkeit sein Bestes zu leisten

bestrebt war, so verdanſde er dieses für seine Amfsduffassung kenn-

zeichnende Bemũhen nach seinen eigenen Norten vor allen Dingen der

steten Mahnung seines Konfirmofionsspruchs.

Daomals, in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts, waren dem

Schierserseminour nur die unteren Gymnasidlklassen aungegliedert, nach

deren Absolvierung unser Vater zum Wanderstfab greifen mußte. Dos



Oberꝗymnaosium besuchte er in Bousel, wo er im Schulerkonvikd «zum

Rebhdus» eine Heimsfäfte fand. Auch dort fühlfte er sich zu Hause und

blieb dem würdigen Hausvater zeiflebens dankbar, wie denn die Dank-

baurkeit überhoupt zu seinen besonderen Chardkferzügen gehörte. Er

war in jener Zeit duch eifriges Mifglied des Gymnasidstfenvereins

Konkordio. Kamerodschoff zu pflegen und sich lebenslang adls treuer

freund zu bewähren, zählfe zu seinen dusgesprochenen Bedürfnissen.

So vermibtfe er das Elfernhaus nicht dllzu schmerzlich, zumal ihm für die

ferien beim Bruder in Alterswilen und bei Muffter und Schwester in

Neßldu immer eine geliebte Heimadf offensfand. Das Entfbehren des

Votferhuuses ober wirkte in anderer Weise, nämlich in sehr posifiver

Art nach, und zwar darin, daß er späfer als fFamilienvdfer uns, seinen

eigenen Kindern, das ihm selber früh genommene kElfernhdus zu einem

bleibenden Zenftrum zu machen sich mühte.

Naoch besfandener Mafturifätsprüfung blieb er in Bosel, um an der

dorftigen Hochschule sein Theologiesfudium zu beginnen und zu be—

enden. Er warein eifriger und fröhlicher Student. Mif Stolz trug er die

farben des schweizerischen Zofingervereins, in welchem er freunde

fürs Leben fand. Sie dlle zu erwähnen,fehlt hier die Zeit. Am innigstfen

verbunden wußte er sich mitf den späteren Pfarrern Dr. Gustav Benz

und Ofto Rytz, seinem nachmdligen Schwoger, der ihm duf den Taꝗ

gendu um einen Mondt im Tode voruongegaungen ist. lim Studenten-

konvikt Alumneum, mit dessen Hauuseltern er duch später noch in

Verbindung blieb, fand er ein ihm zusogendes Heim.

Mie den meisten Theologiestudenten blieben duch ihm Glauubens-

anfechtungen nicht erspart. Nicht daß er je an Goft gezweifelt hätftfe,

aber das Räfsel um jesus Christus machte ihm zu schoffen. lIndessen

durffe er sichsSchon während seines Studiums durchringen zu einer

daoren Uberzeugung im Sinne der fheologisch posifiven Richtung. Viel

trugen zur Läuterung und Verfiefung seiner Erkenntnisse bei die drei

Auslundssemestfer, die er an den Universifäten Berlin und Marburg

verbringen konnfe. Er lernfte das damdlige Deufschland lieben, und die

spätferen lrrwege seines einstigen Gostlandes haben ihm denn duch

schmerzlich zugesefẽt.



In Busel schloß er seine Sftudien ab durch das wohlbestandene fheo-

logische Examen, dem er sich feilweise in Zürich zu untferziehen haffe.

Sein flüchtiger Eindruck von der Limmodfstfodt scheint ungünsfig gewesen

zu sein. Nicht ftot möchte er in Zürich weilen, empfand er in jenen

Tagen, ohne zu ahnen, daß der Lenker seines Lebens ihn just für diesen

Arbeifsplafz bestimmt huffe. Eigentlich wäre er gunz gern in die Mission

gegungen, denn sie lag ihm zeiflebens om Herzen. Aber die Rücksicht

duf seine hochgrodige Sehschwäche ließ den Gedankennichternstlich

duf kommen.kin Brillenunglück wog für ihn schwer, und im Dschungel

gub es damadls keine Opfiker. Zudem waorer, der mit seiner etwous

unsicheren Hund nie mitf dem Rasiermesser umzugehen verstonden hat,

duf den Bourfschneider einfach angewiesen. Schon als farbentragender

Sfudent hatffte er sich deshalb den stfaftlichen, damals fiefschwarzen

Vollbourt sfehen lassen, der ihn in der Rheinstodt zur auffälligen Er-

scheinung machtfe.

Noch verhältnismäßig kurzer Warfefrist benötigfe seine sanktgolli-

sche Heimdut den jungen Theologen dusgerechnet on dem ihm ver-

trauten Mohnort von Muffer und Schwester in Neßlou als Vikor für den

erkronkten Pfarrer Rufishauser, dessen Nuchfolger er bald darduf

werden sollfe. In der Sehrqgusgedehnfen und volksreichen Berggemeinde,

die an ihre Pfarrer hohe Ansprüche zu sfellen gewohnt war, warfete

seiner ein vollgerütfeltes Arbeitsmoß. An seiner eben entschlafenen

Muffer konnfe er keinen Rückhoult mehr finden, war aber um so dank-

baurer für die Nähe der Schwester. Dazu fand er eine dusgezeichnete

Kirchenpflege mit einem hervorragenden Präsidenften vor und sehr

liebe Amtsbrüder in den Nachbardörfern, die den unerfahrenen An-

fänger mit Rat und Tot unferstützten. Bold verband ihn ein herzliches

Verhältnis mit der Toggenburger Bevölkerung, deren dufgewechkte,

fleißige und fröhliche Art ihm sehr zusagte. ln einer Gemeinde, wo der

Kirchenbesuch damals noch weifhin zur Selbstverständlichkeif gehörte,

wirken zu dürfen, war ihm ein großes Geschenk. Er nahm es gendu

mit Predigt-,, Unferrichts- und Seelsorgepflichten und scheute die

sfundenweiten Wege und erheblichen Sfteigungen nicht, um seinen

Gemeindegꝗliedern nachzugehen. Und wenn er dann deswegen einmadl



nicht zu Rank kam mit den Vorbereifungen duf den Sonntag, so schãmte

er sich keineswegs, einen Nachborkollegen um Aushilfe und Konzel-

tausch zu biffen.

in das Neblauer Pfarrhaus führte er dann duch die Schwesfer seines

Sfudienfreundes, EmmaoRyftz, eine bernische pfarrerstochter, heim und

fand mit ihr ein sonniges, aber leider nur kurzes Ehegꝗluck. Seine wei

àlfesfen Kinder wurden ihm dort geschenbkd. Er hot später mit Mehmut

duf diese Zeit zurũckgeschaut, als sie ohne seine Schuld der Vergaongen-

heit angehörte. Denn nach nur fünfjähriger Amftsdauer wurde er auf

den Posten geführt, wo er 36 Jahre laong seine eigentliche Lebensdurbeit

bewältfigen sollte, nach Zurich-Außersihl und ndustriequarfier.

Der Pfarrwahlkommission, die ihn im Sommer 1898 an die neuge-

Schoffene vierte Pfarrsfelle der wachſsenden Arbeifergemeinde berufen

vollfe, gab er ohne langes Bedenken eine dlaure Abscdge. Aber das neue

Amtf vwar alles andere als begehrt. Neben drei Amfsbruüdern von dus-

gesprochen liberouler Richtung als einziger positiver Minderheiftspfarrer

anzutreten und dazu noch in dem durch die damadligen ltaliener-

rowalle verschrienen Außersihl, das sonnige Pfarrhaus im grünen

Heĩmoftal zu verfauschen an eine lärmige Mietwohnung ohne Aussicht,

cchien nicht verlockend. Auch aundere dachfen so und—

das feld unbetreuf bleiben? Mor es der Gedanke aon die unserem Vadfer

verschlossen gebliebene NMissionslauf bahn, der ihn schließlich bewog,

dem wiederholten Drängen der Aubersihler doch nachzugeben und in

jene missiondrische Arbeit gehorsom einzutreten? Sicher ist, daß er

ohne diesen Gehorsam weder angenommen noch durchgehoultfen häffe.

Uber die unvermeidlichen Zeifen der Entmufigung frug ihn das Bewubt-

Sein, daß ihm sein Dienst von höchster Stfelle dus aufgetrogen sei.

Ein gutes Dutzend Jahre hotfe er mit seinen drei Amtsbrüdern die

Gesdomtgemeinde Außersihl-lndustriequortier zu betreuen und ab-

Wechselnd in der St. Jakobs- und in der ljohunneskirche zu predigen und

zu unferrichten. Weifere achtzehn Jahre war ihm mit einem Kollegen

zusammen ausschließlich das Industriequortier zugeteilt, und in den

lefzten sechs Dienstjahren wirkte er noch als pfarrer der seit 1928

selbsftändiꝗg gewordenen ſohunneskirchgemeinde.
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In der vor sechs Jahren im Druck erschienenen Geschichte dieses

Circhspiels heißt es von ihm: Mährend 36 Jahren haft er in großer

Treue und Hingobe sein Hirfendmt in der Gemeinde versehen und mit

seinen grobhen fFähigkeifen und Kenntnissen den Dienst getan. Dozu

varen ihm auch sozidle und fürsorgliche Einrichtungen besonders ans

Herz gewachsen. — Als er om Ostfermorgen 1934 zum lefztenmodl auf

der Industriequorfierkanzel prediꝗgte, wor es keine Abschieds-, sondern

eine Ostferprediꝗgt, welche Zeugnis gab vom Auferstandenen. für den

Gelreuzigfen und Aufersfandenen hof er in all den Jjahren gezeugt in

Morf und Taf. Er selbst hat neben der besonderen Sorge um Kranke

und Alte als Hauptaufgube seines Amfes stfefs die biblische Verkündi-

gungꝗ in jeder Form auf und unfer der Kanzel betrauchtet.»

Dieses suchliche Zeugnis ergänzen wir durch ein paur persönliche

Bemerkungen. Es schmerzte ihn, daß er trofz ausdauernder Arbeit von

früh bis spät die ihm für die Predigtyorbereitung wünschbar scheinende

Zeit nicht immer erubrigen konnfe, und er lift häufig unfer dem Gefühl

von Unzulänqlichkeit. Zumal dem Jugendunferricht fühlte er sich oft

nicht gewachsen und beklagfe es fief, wenn er dabei gelegenflich die

Nerven verlor. ln seinen Tagebuchnofizen bekennt er, er halte sich

als geeignefer für einen Posten ohne diese Verpflichtung. Aber die

Daunkborkeit vieler einsfiger Schüuler und Konfirmonden widerlegt die

Richtigkeif dieser Selbsfeinschätzung. Und wenn ihm gelegentlich ver-

lockende Landpfarrsfellen angeboten wurden, dann spũrtfe er jedesmol,

wie sfark er innerlich mit seiner Arbeifergemeinde verwuchsen war,

50 daß er es nie übers Herz brachte, sich eigenmächtig loszureißen.

Er hufte zu fiefe Murzeln geschlagen in dem ihm anfänglich unver-

traufen Zürich. Hier war ihm viel fFreude und duch schweres Leid

viderfahren. Hier fand er ftreue fFreunde. Hier wurden seine sechs

Kinder groß, denen ein freu besorgter Voter zu sein ihm innigstes

Anliegen war. Hier erlitt er, kKaum recht eingedrbeitet, um die Jahr-

hunderfwende seine schwere Erkronkung, die ihn für dreiviertel jahre

von der Gemeinde fernhielt und zu langer Sandtoriumskur zwang.

Niemond höäfte damals gedacht, daß er noch das 86. Lebensſuhr er-

reichen wurde. Hier verlor er kKurz darduf die Goffin und Muffer seiner
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drei kleinen Kinder, und hier schloß er seine zweife Ehe mit der Cousine

der fFrühvollendeften, der Berner Arzftochter Marie Küpfer, die ihm

noch drei Kinder schenkte und ihm 42 Jchre lang freu und verstfändnis-

voll zur Seite stfand.

Es fehlt uns die Zeit, eingehend der vielen zusetzlichen Verpflichtungen

zu gedenken, die der allzeit Dienstbereite sich duf bürden ließ. In

verschiedenen Amfern dienfe er der zürcherischen Pfarrerschaff, den

posifiven Vereinigungen, der konfirmiertfen Jugend, den Lesestuben für

Erwachsene und für Knoben, den evangelisch-soziolen Belangen, der

Gemeinnũfziꝗgkeit und der ôffenflichkeit. Nur drei solcher Obliegen-

heifen heben wir besonders hervor. Er war einer von den Mitgründern

des Zürcher Brockenhduses, das gestern dbend sein fünfzigjähriges

Bestehen feierfe und seinem älfesten Vorstandsmitglied gerne bei

diesem Anlaß gedankt hätte. lch bin vom Präsidium beduftfrogt, den

Dank für seine 50jährige Vorstandsmitgliedschoft hier dusdrũcklich

duszusprechen. Er gehörte zum eifrigen Mifourbeitferstob des einst viel

und gern gelesenen MochenbloffesDerchristliche Volksfreundy, dem

er als langjähriger Mitredaktor und schließlich Chefreduktor regel-

mãßig seine gewandfe und fleißige fFeder lieh. Und monche Amſsdaouer

langꝗ vertrot er in frũheren jahren seine Gemeindein der Kirchensynode,

Vo er mit dem ihm eigenen Temperoment unerschrocken für seine

Uberzeugungen eintraut. Aber just die Begründung, mit welcher er vor

mehr als dreißig Jahren sich aus dem Rafssdol zuruckzog, mag für seine

demũtfiꝗe Sinnesdurt kennzeichnend sein. lhn plagte, daß er zu viel und

zu leidenschoftlich rede, weil ihm sein Gewissen das vorsichtige Schwei-

gen nicht zulietß. Das bewog ihn, diese Verontwortunꝗ mit der Zeit

niederzulegen.

Die gleiche Gewissenhoffigkeit veronloßfe ihn vor zwanzig Jahren

zum Rüchkdriftt vom Pfarramt, dem er sich alfershalber nicht mehr

gewochsen fühlte. Er zog nach Ruschlikon, aber nicht zu beschaulicher

Muße, sondern bereit, neue, seinen Kräften uongemessene Arbeit zu

ubernehmen. Ein Vikaridt löste das andere aob und veranlobte ihn,

zeitweise sich für Monoutfe im jeweiligen neuen Mirkungskreis nieder⸗

zulossen. So arbeifefe er längere Zeit als Verweserin Stäfad, Wiedikon,
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den kantondlen Kranken- und lrrenunstfolten Zürich, in Richtferswil,

Obsfolden und Tholwil. Er genoß den Vorzug, sich nochmals wie in

seinen Anfängen der Landpaostfordfion zu widmen oderals Spitalpfarrer

dusꝗgiebig Kraonkenseelsorge dusüben zu können. Als er aber nach

Eintrift ĩin das achte Jahrzehnt ein Nauchloussen seines früher dusgezeich-

nefen Gedächtnisses meinte wahrnehmen zu müssen, z0g er sich von

aller Prediꝗffãtiꝗkeif zurũck.

Loungꝗgeweile brouchte er nicht zu ersorgen. Ungezählfe Beiträge,

meist von prägnaunter Kurze, fanden den Wegꝗ von seinem Schreibfisch

in den «Chrisflichen Volksfreundy, dessen Schriffleitung er umsichtig

und zuverlässig besorꝗte. Auch dürffe es, solange er im Besifz seiner

Geisteskräffe wor, Kaum manchen Tag in seinem Leben gegeben hoben,

an dem nicht einige Briefe zur Post gelangt wären. ln seinem ganzen

Arbeifsleben brouchte er es fertig, eine sehr umfängliche und geholt-

volle Korrespondenz zu bewälfigen. Liegen blieb kaum je efwas; eher

mußte er sich zu Zurũückholtung und Aufschub zwingen dort, wo es der

Bedouchisomkeit bedurfte. Er haf manchmaol unfter seiner Raschheit

geliften und die nicht ĩmmer gern geduldete Mohlfot der Zuügelung durch

unsere Muffer dankbar anerkannt und ihr manchenim kifer verfaßten

Brief von sich dus unferbreifet, wußtfe er doch, daß sein schnelles Red-

gieren mifunfer ein gefährlicher Vorzug sei. kEindeutig positiv duber

irlkde sich dieser dus, wenn er sfaft zur fFeder oder zum Telephonhörer

nach Huf und Stfock griff, um persönlich on manchen Türen zu läufen.

Mie viele Kranke, Angefochtene, Einsame und Trouernde hof er noch

im Ruhestfond mit seinen kurzen Besuchen erfreut! Auch konnfe er jetzt

mehr denn früher eine gediegene Geselligkeit und regen Gedanken-

dustousch in kleinen freundeskreisen pflegen, efwo mit pensionierfen

Amſsbrüdern aum linken Séeufer oder mit gleicholftrigen Senioren des

schweiz. Zofingervereins.

Außere Umsfände legfen es ihm und Muffer nahe, aus Rüschlikon

wieder nach Zürich zurückzukehren und in das Pfarrhous Oberstfroß

zu ziehen. Drei herbe Verlusfte wurden ihm hier zur hartfen Prüfung.

Er mußte, zum zweifen Mole Wifwer, die Lebensgefährfin duf den fried-

hof begleifen. Auch seine lefzte liebe regelmäßige Arbeit wurde ihm
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durch Eingehen des «Christlichen Volksfreundes“ aus den Händen

genommen. Und endlich spürfe er im Zusoammenhong mit diesen Heim-

suchungen ein rasches Abnehmenseinerleiblichen und geisfigen Kräfte.

Bald konnfe er den Gongꝗ duf die Straße nicht mehr wagen, und schließ-

lich blieb er ans Zimmer gebanntf. Die letzten zwei Jahre verbrouchte er

in grobßer Schwäche im Pflegeheim Hinferholz in Hombrechtikon unter

der dufopfernden Betreuung von Schwester Regulo Kundert, die sich

seine eigene und unser aller fiefe Dankbarkeit erworben hotf.

Schmerzen blieben ihm im großen ganzen ersport. Zufrieden und für

jede deine Handreichung dankbor, nahm er einen Taꝗg um den andern

adus Goffes Hand. Waser, der früher offSchwer getragen houffe an seiner

leidenschofflichen Mesenscart und dem hifzigen Naturell, in der Voll-

raft der Jahre selber an sich vermißte, das wurde ihm nun als köstliches

Altersgeschenk zuteil, zur Abgeklärtheit des Geistes hinzu duch noch

die Ausgeꝗlichenheit von Temperdument und Gemüf. Seine Gedunken

vandertfen mit Vorliebe zurück in die früheste Kindheit, und immer

wieder sfieg sein Sinnen qufwärts. Das Gebet wordie letzfe geistige

fFähiꝗkeit, die ihm voll erholten blieb; denn im Gebet hut er zeitlebens

am meisfen Treue bewährft. Konnfe er, dessen feste Hand unzählige

Briefe zu Papier gebrocht hat, nie maschinell, sondern stets mit der

feder, nun nicht mehr schreiben, so konnfe der doch noch die Hände

falten und nach alter unermüdlicher Gewohnheit fFürbiftfe fun.

Goffes Gnode schenkfe ihm ein friedliches Sterben ohne Todeskampf,

dus innerer Bereifschoff herdus. In der Nacht zum Samstag ließ ihn eine

unerwartfete Herzsförungꝗ für nur zwei Tage völlig beftlägerig werden.

Buchsftäblich am Sechseläuten, am Montagmorgen gendu um die

Sechste Stunde, gob er seinem Schöpfer Leib und Seele zurück. So wie

vir für sein langes reiches Leben fief dankbar sind, so dürfen wir es

auch für sein schmerzloses Ende sein. Den Rückblick duf dieses Leben

hot er einst selber in Versen aqusgedrũuckt. Dos muß vor einem Johrzehnt

gewesen sein, benutzte er doch hiezu die leere Ruckseite der Einladungꝗ

zu einer Brockenhaussitzung vom 24. März 1944. Sie fand sich untfer

seinen Popieren. Die Strophen laufen:

14



Es reut mich viel,

Masich von Kindheit duf gesundigt,

Obwohl schon früh mir waord verkündigt

Des Chrisfen Ziel.

Mich reut manch Wort,

Daos lieblos einsf dem Mund enfflohen

Und das mir heufe noch will drohen

etzt hier, jefzt dort.

Manch rasche Tot,

Aus Unmut oder Zorn geboren

Und dem Gedächtnis unverloren,

Plagt früh und spat.

Doch freut mich auch,

Doß manches Gute mir gelungen,

Aus Liebe, Pflicht und Ernst entsprungen,

Nicht bloß dus Brouuch.

lch danke Gott,

Doß Er zum Dienst mich brauchen wollte,

Doß ich darum nicht werden sollfe

Der Welt ein Spoſt.

Er schenlde mir

Die frommen klfern und nicht minder

Geschwister, fFreunde, Goftin, Kinder.

Ja, Preis sei Dir!

Er schenke mir

Aus Gnoden auch das Allerbeste:

Er öffne uns die Tür zum fFeste

So dort wie hier!
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Daunn reut michnicht,

Doß Er mich rief ins Leben.

—

ln seinem lbicht.

Diese Verse sogen alles. Vofer, ein begeisterter fFreund der lossi-

Schen Liferdfur, zumol der Werke von Schiller, C. fF. Meyer, Gofffried

Keller und Jeremios Gofthelf, hat manches Gelegenheifsgedicht verfobt,

uber unseres Wissens nie eines irgendwo abdrucken lussen, weil seine

Bescheidenheift es ihm verwehrte. Er haf mit seiner sonoren Boßstimme

duch gerne gesungen. Wir freuen uns, daß er zum bobe Goffes singen

vird im höheren Chor. Und wir sagen das nicht als Redensart, sondern

duf Grund des ihm und uns geschenkfen Glaubens. Wir möchten ihn

nochmols zum Ausdruck bringen mit den urolten Liedworfen des

psolms: Herr, deine Gnode müsse mein Trost sein, wie du deinem

Knecht zugesagt host!)

Auf diese Zusoge bouen wir beim Ruckblick duf das vollendete

Erdenleben und beim Ausblick duf das, was ihm folgt. Denn wos Gott

zusagt, das hält er gewiß. Seine Gnode hof noch kein Ende, und seine

Treue ist dlle Morgen neu. Sie hören duch an Sarg und Grob nicht auf.

Das hof er seinen Knechfen feierlich zugesogt. Und wir wissen um die

ununfechtbare Bestfätigung seiner Gnodenverheitßung. Acht Tage nach

Osfern hot unser Vofer die müden Augen geschlossen für diese Erden-

velt. Sein Heimgong erfolgte unfer dem leuchtenden Glanz der Osfer-

Sonne. Was er selber vor mehr als einem Holbjahrhundert duf dem

Grabsfein seiner ersfen Gaufftin hafte anbringen lassen und woron er

sich dann bei jedem schweren Gong duf den friedhof gläubig auf-

gerichtet hout, das gilt auch für sein eigenes Leben und Sferben und Auf-

erstehen, nämlich jene sfarken und gefrosten Worte dus dem kömer-

brief:Onser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber.

Leben vir, so leben wir dem Herrn; sferben wir, so sferben wir dem

Herrn. Darum, wir leben oder sferben, so sind wir des Herrn. Denn

daæzu ist Christus cuch gesforben und duferstanden und wieder lebendig

geworden, daß er über Tote und Lebendige Herr sei. Amen.

16


